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Manfred Keller

Alfred Salomon -

t

Ein Bochumer Auschwitz-Uberlebender benchtet

Ein Gemeindeabend zum 27. Januar*
A

1. Thematische Einfü hrung
'

‚ 1.1. Der 27. Januar - nicht nur ein staatlicher Gedenktag

Seit 1996 hat Deutschland einen Gedenktag mehr: den Jahrestag der Befreiung von -

‘

Auschwitz. Fü nfzig Jahre nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs hatte Bundesprä sident
Roman Herzog die Initiative ergriffen und den 27. Januar zum „ Tag des Gedenkens an die

Opfer des Nationalsozialismus“ erklä rt.

Wie soll man einen solchen Tag begehen? Mit einer Kranzniederlegung? Mit einer Kundge-
’ bung? Mit Reden von Politikern? Das alles wä re mö glich. In diesem Entwurf fü r einen

Gemeindeabend werden ein anderer Weg und eine andere Weise des Gedenkens vorge-
schlagen. Ausgangspunkt ist der Bericht eines Auschwitz-Häftlings. Der Bochumer Alfred

V

Salomon hat in einer Video-Aufzeichnung seine persö nliche Geschichte als Ü berlebender
_

des Holocaust erzä hlt. Das Interview wurde am 19. September 1996 von der „ Steven-Spiel-
berg-Stiftung“ gefü hrt. .

Der 27. Januar ist zunä chst ein staatlicher Gedenktag. Er kann aber auch ein Anlaß fü r -

kirchliche Veranstaltungen sein. Denn „ Auschwitz“ begann nicht erst mit der Errichtung
des Vernichtungslagers bei der Stadt Oswiecim in Sü dpolen. „ Auschwitz“ steht am Ende

‘

einer langen Geschichte der Judenfeindschaft, die vom Antijudaismus in Theologie und

v

Kirche mitgeprägt wurde.‘ Der Historiker Raul Hilberg hat einmal zugespitzt formuliert:
_

' „ Die Missionare des Christentums erklärten einst: Ihr habt kein Recht, als Juden unter uns
V

zu leben. Die nachfolgenden weltlichen Herrscher verkü ndeten: Ihr habt kein Recht, unter

uns zu leben. Die deutschen Nazis schließ lich verfü gten: Ihr habt kein Recht, zu lebenff 2

„ Auschwitz“ steht als Synonym fü r millionenfachen Mord. Wir sollten aber nicht verges-
sen, daß es immer einzelne Geschö pfe Gottes waren, individuelle Menschen, die verfolgt,
gequä lt und zumeist getö tet wurden. Gerade vom biblischen Menschenbild her ist es sinn-

_

voll, beim Gedenken an diesem Tag das Schicksal eines einzelnen Ü berlebenden von
'

.

Auschwitz in den Mittelpunkt zu stellen. '
‘

-

* Dieser Entwurf geht zurü ck auf eine Veranstaltung der Evangelischen Stadtakademie Bochum am

27. Januar 1998. An der Vorbereitung und Auswertung des Abends waren - jeweils im Rahmen eines
Praktikums — Marion Koppers (Ev. Fachhochschule Rheinland-Westfalen-Lippe, Bochum) und Katrin

Rodemann (Ruhr-Universitä t Bochum) beteiligt. Beiden Praktikantinnen sowie meinem Mitarbeiter

g

Klaus Grote sei fü r Anregungen und Unterstü tzung bei der Ausarbeitung herzlich gedankt.

N

‘Zum Thema "Kirchliche-theologische Judenfeindschaft" vgl. den Baustein A 3.3. in dieser Arbeitshilfe
V

zRaul Hilberg. Die Vernichtung der europä ischen Juden, Berlin 1982, S. 13
_



e

 

1.2. Auschwitz -

‚

Auschwitz war das grö ß te Konzentrations-, Arbeits- und Vernichtungslager der National-
sozialisten. Im Jahr 1940 errichtete die SS bei Oswiecim, in einer ehemaligen polnischen
Kaserne ein Konzentrationslager mit der offiziellen Bezeichnung KL Auschwitz (I) - das
Stammlager. In der zweiten Hä lftedes Jahres 194 l’ begann die ErweiterungjAus dem Dorf
Brzezinka wurde die gesamte Bevö lkerung ausgesiedelt. Hier wurde das zweite Lager ge- V

«

baut: Birkenau - Auschwitz II. In Birkenau begann im Herbst 1942 das „ fabrikmäßige“
Ermorden von bis zu 6.000 Menschen täglich durch Zyklon B.

1942 wurde der dritte Teil des Lagers errichtet: Monowitz - Auschwitz III. Monowitz lag
neben den „ Buna-Werken“ , die zum IG Farben Konzern gehö rten: ein Betrieb fü r die Er-

A
_

zeugung von synthetischem Gummi und fü r Benzin. Hier arbeiteten gleichzeitig bis zu 35 .000

_

Häftlinge unter teilweise mö rderischen Arbeitsbedingungen.
In Auschwitz wurden zwei Ziele verfolgt: Zum einen sollte die Arbeitskraft der Häftlinge
maximal genutzt werden, zum anderen wollte man sie „ auf effektivste Weise“ vernichten. ‘

Die „ Begrü ß ung“ durch den Lagerfü hrer Fritzsch lautete: „ Ihr seid hier nicht in ein

Sanatorium gekommen, sondern in ein deutsches Konzentrationslager, aus dem es nur ei-

nen Ausweg gibt - durch den Schornstein des Krematoriums. Die Juden haben das Recht,
zwei Wochen zu leben, die Priester einen Monat, der Rest drei Monate".

Neben Hunger, katastrophalen sanitä ren Bedingungen, Strafen, Folterungen, Einzel- und

Massenexekutionen sowie tö dlichen Phenolinjektionen im Lagerkrankenbau oder medizi-

nischen Experimenten starben die Häftlinge auch durch die schwere Arbeit. Die entkrä fte-

ten oder ermordeten Häftlinge wurden ständig durch neue Transporte „ ersetzt“ . Wer schon

bei der Ankunft im Lager als nicht arbeitsfähig eingestuft worden war, wurde gleich zur

Vergasung im Vernichtungslager Birkenau ausgesondert („ Selektion“ ).
Ab Januar 1945 wurden die Lager vor den heranrü ckenden Sowjettruppen nach und nach

V

evakuiert. Tausende von Inhaftierten starben auf den Gefangenenmärschen in weiter west-

lich gelegene Konzentrationslager oder wurden dabei erschossen. Die Befreiung des Lagers
Auschwitz durch sowjetische Truppen geschah am 27. Januar 1945.

V

1.3. Die „ Shoah-Foundati0n“ '

‚ x

Steven Spielberg, amerikanischer Regisseur jü discher Herkunft, grü ndete" 1994 mit dem
0

60-Millionen-Dollar-Erlö s seines Oscar-gekrö nten Spielfilms „ Schindlers Liste“ die „ Shoah

Foundation“ , bei uns bekannt unter dem Namen ‚ ‚Steven-Spielberg-Stiftung“ . Diese produ- v

ziert Videoaufzeichnungen mit Ü berlebenden, die ihre persö nlichen Erlebnisse und Erfah-

rungen aus der Zeit vor‚ 'in und nach der Katastrophe erzählen. Die in der Regel zweistü ndigen
Gespräche werden mit einem Videoteam und speziell ausgebildeten Interviewern gefü hrt.

Ü ber 47.000 Augenzeugenberichte hat die Stiftung inzwischen aufgenommen, elektronisch

katalogisiert und archiviert.

Zum einen sollen dadurch Erinnerungen Ü berlebender vor dem Vergessen gerettet werden;
zum anderen sollen sie uns heute Lebenden einen persö nlichen Zugang zum Holocaust '

ermö glichen.
g

A

Die vorliegende Videoaufzeichnung beinhaltet ein Interview mit Alfred Salomon, einem

Bochumer Juden, der hier geboren wurde, hier seine Kindheit und Jugend verbrachte, als r

'

5 _

Jude nach Auschwitz deportiert wurde, der dort im Unterschied zu den meisten jü dischen
Häftlingen ü berlebte und 1945 nach Bochum zurü ckkehrte, wo er bis heute lebt.

H



 

1.4. Zur Person Alfred Salomon - Das Interview der ,,Sh0ah-Foundation“

mitAlfred Salomon

Alfred Salomon wurde am 1. April 1919 in Bochum geboren. Seine Eltern besaß en damals

eine Gastwirtschaft und eine Metzgerei. Er und seine Geschwister besuchten die jü dische
_

Schule an der Wilhelmstraß e (heute: Huestraß e). - Seine Familie und sich selbst bezeichnet

er als liberale Juden. Die Einhaltung kultischer Vorschriften war auf Feiertage beschrä nkt.

Die Metzgerei hatte daher auch viele nicht-jü dische Kunden, die Gaststä tte war Stamm-

lokal mehrerer Bochumer Vereine. Die jü dische Minderheit in Bochum fü hrte grö ß tenteils

ein Leben, das sich kaum von dem der nicht-jü dischen Mehrheitsgesellschaft unterschied.’

Das Interview setzt ein mit der Schilderung des Alltags einer liberalen jü dischen Familie in

Bochum. Im folgenden wird deutlich, wie sich Anfang der 30er Jahre die Lebensbedingungen
auch fü r die Familie Salomon zu ä ndern begannen. Alfred Salomon erzä hlt von der

Reichspogromnacht am 9./10. November 1938 und den Auswirkungen der Nü rnberger Ge-

setze auf sein Leben.

_

Weitere von ihm geschilderte Lebensstationen sind seine Verhaftung in Berlin, sein Ab- ~

transport nach Auschwitz und die dortige „ Selektion“ .

Die folgenden Interviewfragen beziehen sich auf seine Zeit als Häftling und Zwangsarbeiter
bei den Buna-Werken im Lager Monowitz (= Auschwitz III), auf den Rü ckmarsch ü ber

'
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Foto der Familie Salomon (ca. 1929): Alfred Salomon (im Bild ganz links) mit seinen Eltern,
seiner Schwester Inge und den Brü dern Erwin und Lutz. Die Eltern sind im Ghetto von Riga

_

umgekommen. Inge gelangte als Kind mit einem von der Bochumerjüdischen Lehrerin Else
Hirsch organisierten Transport nach England und wanderte spä ter nach Israel aus.

Ausgewandert sind auch die beiden Brü der Erwin (nach Argentinien) und Lutz (nach Israel).

3Zur relativ hohen Integration der jü dischen Gemeinde in das Leben der Stadt Bochum vor 1933 vgl. die Aus-

‘

fü hrungen ü ber Vereinszugehörigkeit, berufliche Situation, Prä senz in den Medien u.a. bei: Wilbertz, Gisela,
Geschichte der jü dischen Gemeinde in Bochum. Ein Ü berblick, in: Keller/Wilbertz (Hrsg) a.a.O. S.69 ff.; vgl.

auch Ausstellungstafel 10: Jü disches Leben in Bochum vom 19. Jh. bis 1933. Bü rger mit gleichen Rechten und

Pflichten; Dokumentation B2. S.47 - 54 und den Baustein A 3.2.2. in dieser Arbeitshilfe
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Buchenwald nach Magdeburg im Januar 1945, auf die Flucht, die mit dem Einmarsch der
Amerikaner in Magdeburg endete, auf den Zwischenaufenthalt in Brü ssel und seine Rü ck-
kehr ü ber Dortmund nach Bochum.

Das Gespräch fü hrt weiter ü ber die erste Zeit des Neuanfangs in Bochum und, erzählt von

seinem Leben als „ Deutscher jü dischen Glaubens""in Deutschland se'it-‘ 1945. »

.

.
z s

Buch A

~

‘ Gisela Wilbertz, Geschichte der jü dischen Gemeinde in Bochum. Ein Ü berblick, S. 275 ff.

Gisela Wilbertz, ebda.,S. 69 ff.

~ Udo Arnoldi, Entwicklungen in der jü dischen Gemeinde in Bochum zwischen 1945 und

1997, S. 368 ff.
’

. Ausstellung _

i Tafel 11: Judenfeindschaft in Bochum. Beispiele aus der kirchlichen Kunst (vgl. Dokumen-

1 tation: B2, S. 55 — 58)
1 . Tafel 10: Jü disches Leben in Bochum vom 19. Jh. bis 1933. Bü rger mit gleichen Rechten

l und Pflichten (vgl. Dokumentation: B2,- S. 47 - 54)

2'. Lernziele
.

H»
_

b0 Die TN sollen Einblick’ erhalten in Stationen des Lebens eines Bochumer Juden vor,

wä hrend und nach seiner Zeit in Auschwitz. -

V

O Die TN sollen die Bestimmung der einzelnen Lager des KL Auschwitz kennenlernen,
sie sollen die Brutalitä t des dort herrschenden Ausbeutungs- und Vernichtungssystems

‘

erkennen und die Ü berlebensstrategien eines Häftlings - am Beispiel Alfred Salomons
b A

- wahrnehmen.
'

O Durch intensives" Hineinhö ren in das Interview sollen die TN erkennen, in welcher Art
und Weise ein Auschwitz-Häftling seine Situation erlebte, sich zu ihr verhielt„ welche
Schutzmechanismen er entwickelte und wie er nach dem Krieg durch weitgehendes

_

Ausblenden belastender Erlebnisse ein normales Leben fü hren konnte.

o Die TN sollen sich den Fragen stellen: Wie kö nnen Opfer / Nachfahren der Opfer mit

diesem Wissen heute leben? - Wie gehen wir, die Tä ter und die Nachfahren der Täter,
mit dieser Vergangenheit heute um?

3. Zielgruppe
I

Alle Mitglieder einer Kirchengemeinde (Gemeindeabend), aber auch Gruppen innerhalb -

einer Gemeinde, insbesondere Gruppen junger Erwachsener. Interessant wä re auch ein

Teilnehmerkreis, der sich zusammensetzt aus jü ngeren Menschen, die den Zeitraum 1933 -

1945 nicht selbst erlebt haben, und älteren, denen manches von dem, was Alfred "Salomon
im Interview anspricht, noch gegenwärtig ist.
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4. Verlaufsplanung ~

4.1. Veranstaltungsraster

Einstieg Kurzinformation ü ber Anlaß und Begrü ßung und Einführung 15 min

Inhalt der Veranstaltung anhand der Stichworte: "

.

- Gedenktag 27.Januar

- KZ Auschwitz

-
- "Shoah-Foundation"

- Alfred Salomon

Erarbeitung Die TN sollen durch ausgewählte Einfü hrung in die jeweiligen
Videosequenzen den Lebensweg Sequenzen durch erlä uternde
A. Salomons - aus dessen Vorbemerkungen und

eigener Sicht - kennenlernen Zwischentexte

Die TN sollen den Aufbau des 515131 111131V13W311SSC1111111 20 min

KL Auschwitz kennenlemen, die ' Einfiihfendef T9711

‚

Brutalitä t des dort herrschenden - Einspielung des

Systems erkennen, die Ü berle- Vid603U5SCh“ i"5

bensstrategie eines Häftlings ' Gespffichsimplllse
wahrnehmen

.20 min

Die 5011311 durch 8611311155 Zweiter Interviewausschnitt
Hineinhö ren in das Interview

.

- Einfijhrender Text

erkennen, wie ein Häftling seine - Einspielung des

.

Situation erlebte, welche Schutz- Videoausschnitfs
mechanismen er entwickelte

- Ggsprächsimpulse 20 min

Die TN sollen sich der Frage Dritter Interviewausschnitt
stellen: "Wie geht ein Ü ber- - Einfü hrender Text

g
_

lebender von Auschwitz mit - Einspielung des
seinen Erlebnissen heute um?" Videoausschnitts

- Gesprächsimpulse

Nach den einzelnen '

Sequenzen sollen die TN

ihre Eindrü cke und

Gedanken formulieren und

austauschen
l

Zusannnenfassung Die TN sollen die positive Rundgesprä ch 15 min

Funktion von Erinnerung
erkennen, die der geschichtlichen

Wahrheit zum Recht verhilft und

Respekt vor der Biographie von

Opfern der Shoa schafft. Die TN

sollen sich den Fragen stellen:
- wie gehen Opfer
- wie gehen Tä ter mit dieser

Vergangenheit um, ohne sie zu

instrumentalisieren? -

_
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4.2. Detailplanung

t Einstieg: Begrüß ung und Einfü hrung anhandfolgender Stichworte

O Gedenktag 27. Januar

0 Auschwitz -

-

_
‚

_

-
v

_

0 Die „ Shoah-Foundation“ ’ A r

0 Das Interview der „ Shoah-Foundation“ mit Alfred Salomon,
I

A

dem ehemaligen Bochumer Auschwitz-Häftling

Informationen zu diesen Stichworten siehe oben unter: Thematische Einfü hrung

Erarbeitung
V

Der erste Interviewausschnitt: Die Jahre 1933 bis 1943 r

O Einfü hrung (Textvorschlag): .

Das Interview setzt ein mit der Schilderung der „ Normalitä t“ einer assimilierten jü di-
schen Familie während der Weimarer Zeit. Im folgenden Gesprächsausschnitt wird deut-

lich, wie sich die Lebensbedingungen fü r die Familie Salomon Anfang der 30er Jahre

zu ä ndern begannen.

o Einspielung des ersten Interviewausschnitts ~

’

Anfang: Foto der Familie Salomon

Ende: dann war ich nur noch die Nummer 105382.“

Dauer: ca. 19 Minuten t

j

O Gesprächsimpulse: '

— Was bedeutet das Jahr 1933 fü r Alfred Salomon? =

b

- Was bedeutet das Jahr 1938 fü r Alfred Salomon?
' r"

- Zunehmende Diskriminierung / Einschrä nkung / Bedrohung
A

— Lö sung aus sozialen Zusammenhängen: Familie, Schule, Lehre

- Verlust von Identitä t

_

Der zweite Interviewausschnitt: Zwei Jahre als Häftling in Auschwitz .

O Einfü hrung (Textvorschlag):

Als bei der „ Selektion“ nach Elektrikern gefragt wurde, meldete sich Alfred Salomon.

Er wurde in den Buna-Werken eingesetzt, die vom Lager aus mit Arbeitskrä ften „ belie- t

fert“ wurden. Fü r die Auß enbewachung der Anlagen war die SS zuständig. Sie hatte

aber keinen Zugriff auf die Häftlinge innerhalb der Werkshallen." Dort war Alfred-

Salomon den Buna-Mitarbeitern unterstellt, damit gehö rte er zu den „ privilegierten“
Häftlingen. Das bedeutete fü r ihn unter anderem bessere Verpflegung. Sogar samstags
und sonntags meldete sich Alfred Salomon zur Arbeit im Werk. '

_

.



_

Ü ber die Bedingungen des Lebens im Lager und seine besondere Situation als Arbeiter
in den Buna-Werken gibt der folgende Gesprächsausschnitt Auskunft:

o Einspielung des zweiten Interviewausschnitts:

Anfang: Lagerskizze Auschwitz einmal hieß es Auschwitz III, Monowitz,
einmal hieß es Buna-Lager.“

Ende: „ Wenn da einer krank wurde, der landete meist in der Gaskammer.“

Dauer: ca. 5 Minuten

i O Gesprächsimpulse: '

.

1 - Alfred Salomon sagt: „ .Ich habe nichts gedacht und nichts gefü hlt."
‘

Welche „ Ü berlebensstrategie“ spricht aus einer solchen Aussage?
1

- Der Wert eines Menschenlebens - Erhalt verwertbarer Arbeitskraft

j - Alfred Salomon - ein „ privilegierter“ Häftling
- Privilegien - Was bedeutete das im Häftlingsalltag?

Der dritte Interviewausschnitt: Befieiung und Rü ckkehr nach Bochum

0 Einfü hrung (Textvorschlag):
Am 18. Januar 1945 begann der grausame Riickmarsch der Gefangenen durch Eis und

l Schnee. Wer zusammenbrach und nicht Schritt halten konnte, wurde sofort erschossen.
Nach zwei Tagen erreichten die Häftlinge Gleiwitz. Von dort ging es in Viehwaggons

A

nach Buchenwald und etwa acht Tage spä ter bis Magdeburg in ein vom sogenannten
Volkssturm bewachtes Lager. Nach vier bis sechs Wochen gab einer der Wachrnä nner
Alfred Salomon und fü nf anderen Häftlingen die Mö glichkeit, sich in der Kleiderkammer
mit Uniformen zu versorgen. Die zogen sie ü ber ihre Häftlingskleidung und verließ en

,
ungehindert das Lager. In Magdeburg konnten sie sich in einem Keller versteckt halten,
bis die Amerikaner die Stadt einnahmen.

Alfred Salomon wä re am liebsten gleich nach Bochum zurü ckgekehrt. Das warauf-

grund der noch andauernden Kriegshandlungen nicht mö glich. Er wurde nach Brü ssel

geflogen, wo sich eine jü dische Organisation um ihn kü mmerte. Von hier gelangte Al-

fred Salomon mit einem Konvoi nach Dortmund und von dort - vermutlich mit der

Eisenbahn - nach Bochum.

Hier fand er Aufnahme bei dem ehemaligen Gesellen seines Vaters, Wilhelm Vö lkering.
Im letzten Gesprächsabschnitt erzählt Alfred Salomon von seinem Leben als „ Deut-
scher jü dischen Glaubens“ in Bochum seit 1945.

o Einspielung des dritten Interviewausschnitts:
b

Anfang: Frage der Interviewerin: „ Wann war dann der Gewaltmarsch?“

Ende:
„ ...

habe oft ü berlegt, mit dem Auto nach Auschwitz rü berzufahren
- aber ich will nicht mehr!“

Dauer: ca. 20 Minuten
_

_
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O Gesprächsimpulse: é

- Schreckliche Erinnerungen - Bewältigen des Alltags
Der Wunsch: Als Jude in Deutschland, in Bochum „ normal“ leben zu kö nnen

- Wie gestaltete Alfred Salomon sein Leben als „ Deutscher jü dischen Glaubens“ in -1

Bochum nach 1945?
A

'

- Wie steht er heute zu dem, was er als Jude in Deutschland erleben muß te?

Zusammenfassung
Am Schluß des Abends kö nnen Ü berlegungen zur Funktion der Erinnerung stehen. Ein

Gedenktag wie der 27. Januar fordert dazu heraus, auch die positive Funktion von Erinne-

rung zu erkennen. Sie verhilft der geschichtlichen Wahrheit zu ihrem Recht und schafft

Respekt gegenü ber dem persö nlichen Schicksal von Opfern der Shoa. Wer in dieser Weise —

,

konkret geschichtliche Wahrheit erfahren hat, kann sich den Fragen stellen wie Opfer und
wie Tä ter mit der Vergangenheit umgehen - ohne sie zu instrumentalisieren.

5. Arbeitsmaterialien v

O TV-Gerä t -
-

O Video-Recorder (VHS)
'

-

o 2 Stromanschlü sse
.

o evtl. Kabeltrommel

6. Verantwortliche/Durchfü hrende Personen .

mö glichst 2 Personen
“

- ein Verantwortlicher fü r den technischen Ablauf (Bedienung des" Video-Recorders)
- ein Verantwortlicher fü r die Einfü hrung, die Zwischentexte und die Gesprächsleitung

7. Vorbereitung
_

l

V

- die drei Interviewausschnitte ansehen/anhö ren

- den ersten und letzten Satz eines Ausschnittes notieren (fü r den Wiedereinstieg und das

rechtzeitige Stoppen des Bandes)

8. Medien, Materialien, Literatur
'

*

8.1. Medien fü r den Einsatz im Verlauf des Gemeindeabends

0 Video-Film: Interview mit Alfred Salomon

Produziert von der „ Survivors of the Shoah Visual History Foundation“ .

(„ Steven-Spielberg-Stiftung") Interviewerin: Elleahe Engel-Yamini j
Aufnahmedatum: 19. September 1996

A

t

Aufnahmeort: Wohnung der Familie Salomon in Bochum

Dauer: ca. 90 Minuten ’
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Fü r den vorliegenden Veraristaltungsvorschlag wurde eine Ausschnitt-Fassung erstellt:
A

Dauer: ca. 45 Minuten

Die vollstä ndige Fassung und die Ausschnittfassung des Interviews kö nnen entliehen wer-

den in der Mediothek des Evangelischen Kirchenkreises Bochum, Haus der Kirche,
Querenburger Straß e 47, 44789 Bochum

8.2. Benutzte Literatur i

_

Danuta Czech, Auschwitz - faschistisches Vernichtungslager, Interpress, Warschau 1981
A

Raul Hilberg, Die Vernichtung der europä ischen Juden, Berlin 1982
l

‘

Artikel „ Auschwitz“ in: Julius H. Schoeps (Hrsg.), Neues Lexikon des Judentums, Gü tersloh/
Mü nchen 1992, S.53 ff.

Artikel „ Auschwitz“ in: Israel Gutman (Hrsg.), Enzyklopädie des Holocaust. Die Verfol-

gung und Ermordung der europä ischen Juden, Bd. I, Deutsche Ausgabe (hrsg. von Eber-

hard Jä ckel u.a.), Berlin 1993, S.108 ff.

Gü nter Gleising u.a. (Hrsg.), Die Verfolgung der Juden in Bochum und Wattenscheid,
Schriftenreihe zur antifaschistischen Geschichte Bochums Nr.4, Altenberge 1993

Ausstellungskatalog: „ Auschwitz - das Verbrechen gegen die Menschheit. Ausstellung des

Polnischen Nationalmuseums Auschwitz“ , hrsg. von der Evangelischen Stadtakademie
Bochum und dem Stadtarchiv Bochum, Bochum 1992

Ronny von Wangenheim: „ NachAuschwitz nur ein Wunsch: Ich will zurü ck nach Bochum“ ,
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